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Gebäude und Kunstwerke im Zellweger-Park

Brücke (Tadashi Kawamata)

Zellweger-Weiher
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AUS DER SITZUNG DES KANTONSRATS

Krebse Die einheimischen Krebsarten
sind vom Aussterben bedroht, falls ihr
Lebensraum nicht besser geschützt
und invasive Artgenossen bekämpft
werden. Weil die Regierung in ihrem
Bericht Abhilfe verspricht, schreibt
der Rat ein Postulat zur Rettung der
heimischen Krebse als erledigt ab.

Fische Inländische Produkte sollen die
steigende Nachfrage nach Fisch teil-

weise decken. Mit 140 gegen 22 Stim-
men von GLP und AL wird ein Postu-
lat überwiesen, um Fischzucht in der
Landwirtschaftszone zu ermöglichen.

Natur Der Rat schreibt ein als veraltet
bezeichnetes grünes Postulat für konti-
nuierliche Arbeit im Naturschutz ab.
Der Auslöser des Vorstosses war eine
Budgetkürzung um zwei Millionen
Franken im Dezember 2013. sho.

Fracking
bleibt möglich
Parlament gegen Technologieverbot

sho.WiedieRegierungwill derKantons-
rat nichts von einem ausdrücklichen Fra-
cking-Verbot wissen. Das Parlament hat
es am Montag mit 82 gegen 80 Stimmen
knapp abgelehnt, eine entsprechende
Motion der Grünen zu überweisen.
Unter Fracking versteht man das hy-
draulischeAufbrechen vonGesteinen im
tiefen Untergrund. Um auf diese Weise
Öl oder Erdgas zu fördern, ist es nötig,
der Flüssigkeit teilweise giftige Chemi-
kalien beizumischen. Für die grünen
Motionäre ist die Gefährdung der Um-
welt und des Grundwassers viel zu gross.
MartinNeukom (gp.,Winterthur) sprach
von einer «Schnapsidee», die Risiken
könnten nicht eingedämmt werden.

Für die bürgerliche Seite sei ein Tech-
nologieverbot nicht zielführend, meinte
Ann Barbara Franzen (fdp., Nieder-
weningen). Auch Josef Wiederkehr
(cvp., Dietikon) war gegen die Motion,
sagte aber, aus Umweltgründen sei eine
Genehmigung für dieses Verfahren der-
zeit völlig ausgeschlossen. Zu reden gab
die Abgrenzung von Fracking zur Geo-
thermie, dieWärmegewinnung zumZiel
hat. Auch um solche Fragen zu klären,
überwies derRat ein Postulat fürRegeln
bei der Nutzung des Untergrundes.

Mietermodell wird definitiv verankert
Das Parlament drückt dem Immobilienwesen des Kantons seinen Stempel auf

sho. Am Montag hat der Kantonsrat
einen vorläufigen Schlussstrich unter
einen jahrelangen Konflikt mit der
Regierung gezogen. In zweiter Lesung
genehmigte er die Reorganisation des
Immobilienmanagements und nahm
einstimmig eine Reorganisation des
Universitätsgesetzes zum Thema an.

Spielraum für die Universität

Die Kritik am Immobilienwesen reicht
weit zurück: Ausufernde Planungen, wie
in den Fällen Massnahmenzentrum Ui-
tikon und Polizei- und Justizzentrum,
oder Sanierungen, die sich stauten, sorg-
ten für Ärger. Der Kantonsrat forcierte
daher den Wechsel zum Mietermodell:
Dabei werden Erweiterung und Unter-
halt des Gebäudeparks zentral bewirt-
schaftet. Die Verwaltung muss künftig
dort ihre Bedürfnisse anmelden und die
benötigten Räume mieten. Der Regie-
rungsrat wollte am Mischmodell wie bis
anhin festhalten, das den Direktionen
mehr Kompetenzen einräumte.

DenMatch verlor er aber schonEnde
April – noch gegen den Kantonsrat in
alter Besetzung. Regierungsrat Markus
Kägi, selber über denMachtzuwachs sei-
ner Baudirektion nicht unglücklich, er-

klärte am Montag pflichtschuldigst, die
Exekutive hätte lieber am Mischmodell
festgehalten. Auf seinen Wunsch, die
Übergangsfrist um ein Jahr zu verlän-
gern, ging der Rat nicht einmal ein.

Die Sache ist jedoch noch nicht ganz
gegessen. Nach einigem Hin und Her
hatte das Parlament in einem Punkt
nachgegeben: Die Universität wird vom
Mietermodell ausgenommen. Sie erhält
neu die Kompetenz einer Bauherrin; die
entsprechendeAnpassung desUniversi-
tätsgesetzes an dieses Delegationsmo-
dell passierte ohne Gegenstimme.

Erst in der Kommissionsberatung ist
hingegen die analoge Revision des Ge-
setzes über das Universitätsspital. Das
USZ soll gemäss der Regierung die von
ihm genutzten Gebäude (ohne Grund-
stück) übernehmen, weil es – anders als
die Uni – nicht Steuergelder erhält, son-
dern mit den Einnahmen aus den Fall-
pauschalen kutschieren muss.

Dieses weitergehende Baurechtsmo-
dell ist umstritten.Weil der Rat nicht be-
reit war, das USZ vom Mietermodell
vorläufig auszunehmen, verweigerte die
FDP die Zustimmung zu einer sonst un-

bestrittenen sprachlichen Präzisierung.
Diese wiederum macht eine zweite
Redaktionslesung nötig, weshalb die
Schlussabstimmung über die Reorgani-
sation erst in einigen Wochen statt-
findet. Dass sie nicht mehr gefährdet ist,
zeigt neben dem einhelligen Entscheid
zur Universität auch die Tatsache, dass
zwei Vorstösse zum Thema oppositions-
los als erledigt abgeschrieben wurden.

Einheitliche «Bau-Sprache»

Ebenfalls in zweiter Lesung behandelte
der Rat die Änderung des Planungs-
und Baugesetzes zur Harmonisierung
der Baubegriffe. Hier hatte der Rat auf
Antrag der FDP in der Kommission die
technische Materie in einigen Punkten
mehr gelockert, als zur helvetischen
Vereinheitlichung nötig war. Deshalb
lehnten SP, Grüne, GLP undAL die Re-
vision ab, die mit 102 gegen 64 Stimmen
angenommen wurde. Schon im Juni im
Rahmen derErstberatung hatte eine un-
heilige Allianz der rot-grünen Seite mit
der SVPdenBeitritt desKantonsZürich
zur Interkantonalen Vereinbarung über
die Harmonisierung der Baubegriffe
(IVHB) abgelehnt. Bis anhin sind dem
Konkordat 15 Kantone beigetreten.

Das neue Wohnhaus ist ein achtstöckiger Würfel. Rechts daneben ein in den Achtzigern saniertes Bürohaus. CHRISTOPH RUCKSTUHL / NZZ

Uster schaffte, was
Zürich nicht gelang
ak. Alle paar Jahre leistet sich Zürich
einen kleinen Kunstskandal. Unlängst
belebte der Hafenkran das beschauliche
Kulturleben, vor bald dreissig Jahren
sorgte der «Cube» von Sol LeWitt für
noch deutlich heftigere Debatten. Die
Walter-Bechtler-Stiftung wollte der
Stadt Zürich diesen «Cube» schenken,
einen Würfel aus Zementsteinen mit
fünf Metern Seitenlänge, der nach den
Ideen des Meisters neu hätte errichtet
werden sollen. Die Proteste gegen jeden
vorgeschlagenen Standort waren aber so
laut, dass derWürfel schliesslich nicht in
Zürich, sondern im Zellweger-Park in
Uster aufgestellt wurde. Dort kann er
nun, nebst vielen andern Kunstwerken,
besichtigt werden – als Echo aus vergan-
genen Tagen und natürlich auch als ein
Stück Zürcher Kulturgeschichte.

Ein exzentrischer Bau von Herzog & de Meuron
Die Basler Stars haben im Zellweger-Park in Uster ein Wohnhaus erstellt – ihr erstes Werk auf Zürcher Boden

An diesem Wohnhaus ist vieles
anders als bei normalen Bauten
– und es dürfte in Uster noch
für einige Gespräche sorgen. Es
passt aber bestens zu den andern
hervorragenden Gebäuden, die
aus dem Zellweger-Park einen
ganz speziellen Ort machen.

ADI KÄLIN

Das Büro von Herzog & de Meuron be-
schäftigt über 400 Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter, die auf der ganzen Welt
vielbeachteteGebäude schaffen. Zu den
bekanntesten gehören sicher die Tate
Modern in London, das Fussballstadion
Allianz-Arena in München oder das
Nationalstadion («Bird’s Nest») in Pe-
king, das für die Olympischen Spiele
2008 entstand. Die Werkliste ist riesig,
doch bis jetzt fehlten darauf Gebäude
im Kanton Zürich. Jetzt allerdings steht
plötzlich zwischen Tokio undVancouver
auf dieser Liste Uster. Herzog & de
Meuron haben im dortigen Zellweger-
Park ein recht spezielles Haus mit 32
Wohnungen errichtet. In den nächsten
Jahren wird dann auch Zürich – mit dem
Neubau des Kinderspitals – zu einem
Gebäude der Basler Stars kommen.

Wovon Architekten träumen

Auf den ersten Blick mag es erstaunen,
dass ausgerechnet in Uster das erste
ZürcherWerk vonHerzog&deMeuron
entstanden ist. Doch es gibt eine ein-
leuchtende Erklärung dafür: Die Unter-
nehmerfamilie Bechtler, die das ehema-
lige Zellweger-Industrieareal in Uster
seit einigen Jahren zum durchmischten
Quartier umgestaltet, legt grossen Wert
auf die Integration von Kunst und guter
Architektur in diesen Umwandlungs-
prozess. Vor allem aber kennen Thomas
Bechtler und seine Frau Cristina, die im
konkreten Fall federführend war, viele
Künstler und Architekten persönlich.
So gelang es ihnen auch, Herzog & de
Meuron für die vergleichsweise beschei-
deneAufgabe zu gewinnen. Eine Bedin-
gung allerdings stellten die Stars: Sie
wollten beim Bau gestalterische Freiheit
haben – etwas, wovon die meisten
Architekten nur träumen können.

Ein böser Spruch machte darauf in
Architektenkreisen die Runde: Für ein-
mal müsse sich nun ein Haus nicht dem
Spiesser anpassen, sondern der Spiesser

dem Haus. Ganz so schlimm, wie der
Spruch vermuten lässt, ist es dann nicht
herausgekommen – einige Experimente
haben sich Herzog & de Meuron aber
schon erlaubt. Im wahrsten Sinn des
Wortes exzentrisch ist die Behandlung
des Treppenhauses. Es gibt nicht, wie
meistens üblich, ein zentrales Treppen-
haus, sondern vier Wendeltreppen in
den erkerartigen Türmen an den Ecken
des Hauses – kombiniert mit grosszügi-
gen Balkonen. Gewöhnungsbedürftig
sind die hölzernenGartenzäune, die den
Balkon statt einer üblichenBrüstung ab-
schliessen. Sie sind in Zusammenarbeit
mit demKünstler Erik Steinbrecher ent-
standen.Das ironische Spiel wird soweit
getrieben, dass die «schöne Seite» des
Zauns für einmal nicht den Zaungästen,
sondern den Menschen auf dem Balkon
gehört. Auffallend ist auch der raue
Beton, der vor Ort in Form gegossen
wurde, aber mit der einfachsten und bil-
ligsten Schalung, wie Christine Bins-
wanger, «Senior Partner in Charge» bei
Herzog & de Meuron, bei einem Rund-
gang für die Medien erklärt hat.

19 Wohnungen vermietet

Die äussere Erscheinung des Hauses
wurde bei der Veranstaltung von den
einen als «grob», von den andern
immerhin noch als «imposant» beurteilt.
Etwas von der Schwere verliert der acht-
stöckigeWürfel immerhin dadurch, dass
er leicht gedreht in die Landschaft ge-
stellt wurde – und sich etwas vomBoden
abhebt. Im Kontrast zum rohen Würfel
stehen viele liebevoll durchdachte De-
tails im Innern des Gebäudes. Trotz
«Starbeteiligung» sind die Kosten im
Rahmen, das heisst unter 18 Millionen
Franken geblieben. Der monatliche
Mietpreis für die 4,5- und 5,5-Zimmer-
Wohnungen bewegt sich zwischen 2300
und 3500 Franken (ohne Nebenkosten).
19 der 32 Wohnungen sind schon weg,
bezogen werden sie ab Oktober.

Mit demBezug dieserWohnungen ist
die erste Phase des Wandels im Zell-
weger-Park beendet. Zum eleganten
Bürobau von Roland Rohn gesellten
sich in den letzten Jahren hervorragende
Wohnbauten von Gigon/Guyer oder
Morger + Dettli. In der zweiten Phase
bauen dann Pfister Schiess Tropeano
und EM2N, von denen auch derMaster-
plan für den gesamten Park stammt.
Auch sie dürften dem Ruf des Zell-
weger-Areals als Pilgerstätte für Archi-
tekturinteressierte gerecht werden.


